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Ein Krieg ist immer auch ein Diskursereig-
nis. Er steht im Mittelpunkt von jeweils un-
terschiedlichen, sich teilweise überlagernden
Diskursen, zum einen solchen, die seinen
Beginn rechtfertigen, zum anderen solchen,
die die Ausübung von Gewalt legitimieren.
Die Barbarisierung des Gegners dient in der
Regel der Rechtfertigung der eigenen grau-
samen Gewalt. Bei genauerer Analyse sol-
cher Grausamkeits-Diskurse ergibt sich frei-
lich, dass es sich hierbei weniger um eine Wie-
derspiegelung der Realität als vielmehr um
ein erzählerisches Muster handelt, dessen sich
die Kriegspropaganda oft gezielt bedient.

In ihrer Studie „Feinde werden“ befas-
sen sich Frank Oliver Sobich und Sebasti-
an Bischoff mit Feindbildern in der Presse-
berichterstattung des Deutschen Kaiserreichs.
Der programmatische Titel verweist auf Carl
Schmitt, der Feindschaft als eine existentiel-
le und sich im Krieg auf das Äußerste ver-
dichtende Gegnerschaft verstanden hat.1 Die
Autoren stellen die These auf, dass sich im
Verlauf der Kriege in der deutschen Presse
ein rassistisches Bild des jeweiligen Kriegs-
gegners durchgesetzt und dieses die mentalen
Strukturen der Gesellschaft des Kaiserreichs
fortan bestimmt habe. Sie bezeichnen die-
se Entwicklung als „Savagisierungsprozess“
(S. 19–21 und 121), da erst mit den Kriegen
die entsprechenden Feindbilder klar kontu-
riert worden und breitenwirksam in die Bil-
derwelt des Kaiserreichs eingegangen seien.

Sobich und Bischoff untersuchen den me-
tropolitanen Presse-Diskurs zum Boxerkrieg
in China (1900/01), zum Herero- und Nama-
Krieg in Deutsch-Südwestafrika (1904–07)
und zum so genannten Franktireurkrieg
in Belgien (August/September 1914), einem
Teilkonflikt des Ersten Weltkrieges. Gemein-
sam ist allen drei Kriegsschauplätzen, dass sie
ebenso zeitgenössisch wie heute als Schau-
plätze extremer Gewaltausübung angesehen

werden. Hingegen ist ein Unterschied dar-
in zu sehen, dass in Belgien kein Kolonial-
krieg geführt worden ist. Quellengrundlage
der Untersuchung ist die Presse des Deut-
schen Kaiserreichs, wobei sowohl die Kriegs-
zensur als auch die Meinungslenkung durch
öffentliche Stellen quellenkritisch problemati-
siert werden. Die herangezogenen Tageszei-
tungen werden je nach ihrer politischen Ver-
ankerung, das heißt in erster Linie nach bür-
gerlichem bzw. sozialistischem Lager, unter-
schieden.2

Der Chronologie folgend, beginnt der
Analyse-Teil der Studie mit dem Boxerkrieg
1900/01. Hier wird auf zwei bereits vor dem
Krieg bestehende China-Bilder hingewiesen,
ein determiniertes rassistisch-biologistisches
und ein offeneres ethnisch-kulturelles. Bilder
„chinesischer Grausamkeit“ seien fast aus-
schließlich im Juli 1900 – also nach der Ermor-
dung des deutschen Gesandten Clemens von
Ketteler und während der Belagerung des Ge-
sandtschaftsviertels in Peking – kolportiert
und als Charakterzug der „Gelben Rasse“ ze-
mentiert worden (S. 73-75 u. 109). Von den
untersuchten Zeitungen habe einzig der sozi-
aldemokratische Vorwärts eine abweichende
Position eingenommen und dies besonders in
der zweiten Phase des Krieges durch den Ab-
druck der so genannten „Hunnenbriefe“ do-
kumentiert.

Auch für die Zeit vor Beginn des Herero-
und Nama-Krieges stellen Sobich und Bi-
schoff doppelgesichtige Bilder von Afri-
kanern als einerseits leidenschaftlich und
kindlich, andererseits als „edle Wilde“ her-
aus (S. 135). Diskurselemente „afrikanischer
Grausamkeit“ habe es im Afrika-Diskurs des
Kaiserreichs zwar schon gegeben –, ohne dass
sich diese jedoch verfestigt hätten (S. 136). Das
Bild der „afrikanischen Grausamkeit“ hätten
vor allem die vor Ort lebenden deutschen
Siedler zu dem der „schwarzen Bestien“ ge-
steigert. Darauf aufbauend habe die staat-
liche Propaganda im Reichstagswahlkampf
1906/07 die Konstruktion des inneren Feind-

1 Carl Schmitt, Der Begriff des Politischen. Text von 1963
und drei Corollarien, Berlin 1963, S. 27 und 31.

2 Eine andere Form der Presseanalyse findet sich in Mer-
le Zeigerer, Kriegsberichterstatter in den deutschen Ko-
lonialkriegen in Asien und Afrika. Augenzeugen, An-
stifter, Komplizen?, Kiel 2016.
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bildes gefördert (S. 175). In diesen Passagen
entfaltet das Buch seine stärkste Kraft.

Als dritter Kriegsschauplatz wird Belgien
dargestellt. Zu Beginn des Ersten Weltkriegs
wurde das neutrale Land völkerrechtswid-
rig von den deutschen Truppen durchquert,
die sich mit einem Krieg von Freischärlern
(Franktireurs) konfrontiert gesehen haben.3

Bereits mit Beginn der Invasion Anfang Au-
gust 1914 sei es zu Massakern an der bel-
gischen Zivilbevölkerung gekommen. Diese
sind laut Sobich und Bischoff mit Rückgriff
auf den Franktireur-Mythos zu erklären, ei-
ne in der deutschen Armee wachgehaltene
Erinnerung an eine Form der „Grausamkeit“
im Deutsch-Französischen Krieg 1870/71, die
dann im Krieg bestätigt worden sei. Dabei sei
freilich nicht ganz klar, ob diese Erinnerung
bereits mit Kriegsbeginn in den Köpfen gewe-
sen oder erst durch die Berichterstattung akti-
viert worden sei (S. 205).

Sobich und Bischoff legen für die bislang
ungeschriebene Geschichte von Grausamkeit
im Krieg eine gleichermaßen arbeitsintensive
und vielschichtige Studie vor. Allerdings wird
„Grausamkeit“ ohne nähere Definition impli-
zit als normativer Begriff verstanden und er-
scheint damit als nahezu autonomes Hand-
lungsmotiv, das kaum mit Rache und Ab-
schreckung verbunden wird. Doch bei dem
Motiv der Rache und dem des grausamen
Feindes handelt es sich um zwei Seiten einer
Medaille.

Unschärfen finden sich auch bei Termi-
ni wie etwa „Massaker“, „Gräueltaten“ und
„Vernichtungskrieg“, die allesamt in kein
heuristisches Gefüge gestellt werden. So ver-
wenden die Autoren den Begriff „Vernich-
tungskrieg“ nach heutiger Lesart im Sinne ei-
nes Krieges, der eine vollkommene Vernich-
tung sowohl der Truppen als auch der Zivil-
bevölkerung des Gegners intendiert. Zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts war das seman-
tische Feld dieses Begriffs jedoch wesent-
lich breiter. Dessen ungeachtet spricht – im
Sinne der Autoren – einiges dafür, dass in
Deutsch-Südwestafrika bereits im Frühjahr
1904 ein von den deutschen Siedlern voran-
getriebener Genozid praktiziert worden ist.
Allerdings hätten Kontext, Chronologie und
Reichweite der extremen Gewalt anzeigen-
den Begrifflichkeit stärker reflektiert und in

Beziehung gesetzt werden müssen. Schließ-
lich stellt sich die weitergehende Frage, ob
die über das eigentliche Thema der Studie
hinausgehende, aber dennoch immer wieder
thematisierte Gewaltbereitschaft der Bevölke-
rung des deutschen Kaiserreichs allein durch
eine Presse-Diskursanalyse ausgelotet wer-
den kann. So betonen die Forschungen der
Gewaltgeschichte und -soziologie, dass Dis-
kurs und Ideologien notwendige, aber kei-
ne hinreichenden Bedingungen extremer Ge-
waltanwendung seien.4

Zu Recht stellen Sobich und Bischoff die
zentrale Rolle des bereits vor den Kriegen
grassierenden und sich in den ersten Kriegs-
monaten radikalisierenden Rassismus in Chi-
na und in Deutsch-Südwestafrika in den Mit-
telpunkt ihrer Untersuchungen. Auch besteht
kein Zweifel an der Hauptthese, dass die
koloniale Erfahrung mit dem europäischen
Rassismus und dessen Auswirkungen auf
den NS-Vernichtungskrieg zusammenhängt,
weshalb diskursive Zusammenhänge anhand
in Zeitungen repräsentierter Feindbilder und
Stereotypen herauszustellen sind.

Dabei wäre freilich auch zu fragen, inwie-
weit entsprechende Feindbilder auf allgemei-
ne Wissenskontexte rekurrierten und somit in
die Konstruktion von kolonialer Wirklichkeit
eingeschrieben waren. Legitimatorische und
entlastende Textmuster, wie sie im kolonialen
Diskurs damals üblich waren, können ohne
solche Fragen nicht ausgemacht werden. So
vermitteln die Autoren ein sehr statisches Bild
von Rassismus und einer mit ihm verbunde-
nen „Grausamkeit“, obwohl dieser insofern
stets in Bewegung war, als er zwischen ver-
schiedenen Interessen von Siedlern, Militär,
Administration, Unternehmen und den Ein-
heimischen geregelt werden musste. Feindbil-
der scheinen, zumindest an ihren Rändern,
weniger statische und homogene als vielmehr

3 John Horne / Alan Kramer, Deutsche Kriegsgreuel
1914. Die umstrittene Wahrheit, Hamburg 2004. Auf
die aktuelle Debatte zu diesem Thema kann an dieser
Stelle nicht näher eingegangen werden.

4 Matthias Häusler / Trutz von Trotha, Brutalisierung
„von unten“. Kleiner Krieg, Entgrenzung der Gewalt
und Genozid im kolonialen Deutsch-Südwestafrika, in:
Mittelweg 36 2 (2012), S. 57–89, bes. S. 57; Jörg Baberow-
ski / Gabriele Metzler, Einleitung, in: dies. (Hrsg.), Ge-
walträume. Soziale Ordnungen im Ausnahmezustand,
Frankfurt am Main 2012, S. 2–27.

© Clio-online, and the author, all rights reserved.



F.O. Sobich u.a.: Feinde werden 2018-3-050

zerfranst-hybride Gebilde gewesen zu sein.
Gegen die klare Durchsetzung einer sich nach
dem Boxerkrieg im Kaiserreich durchsetzen-
den Lesart der „chinesischen Grausamkeit“
spricht zum Beispiel, dass wenige Jahre nach
Ende des Krieges in der deutschen Stütz-
punktkolonie Qingdao eine Kulturpolitik ein-
geleitet wurde, die auf einem anderen China-
Bild beruhte.

In dem während der beiden Kolonialkrie-
ge und dem Franktireurkrieg in Belgien ge-
führten Presse-Diskurs finden sich fraglos
das deutsche Kaiserreich prägende Savagisie-
rungsmomente; ob dadurch jedoch ein flä-
chendeckender Savagisierungsprozess einge-
leitet worden ist, muss weiter diskutiert wer-
den. Mit ihrem sehr anregenden Buch füh-
ren Sobich und Bischoff gleichwohl nicht nur
neue empirische Daten in den Kolonialkriegs-
Diskurs ein, sondern verbinden vor allem
auch den europäischen und außereuropäi-
schen Kriegsschauplatz diskursiv miteinan-
der.
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